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Robbenbestände an den Küsten Australiens und bald auch Neuseelands infolge des
sinnlosen Überjagens stark zurück; man suchte Fanggründe, in die man ausweichen
konnte. Die Chathams waren ein solches Gebiet. Hier spielte zwar schon die Rob-
benjagd für die Moriori eine wichtige Rolle (Sutton and Marshall 1980:41ff; Smith
1977), doch wurde sie so vernünftig betrieben, dass der Bestand biologisch nie ge-
fährdet wurde. Die Moriori kannten weder Anbau noch Metalle; ihre Nahrung ge-
wannen sie aus dem Meer, von Wildpflanzen (z.B. Farnen) und von Vögeln. Sie
unternahmen sogar gefährliche Fahrten zu vorgelagerten kleinen Inseln oder Riffs,
um die Eier z.B. von Albatrossen zu suchen. Dabei benutzten sie sehr leichte Boote
aus Zweigen, die Engst (1901:19) ausführlich beschreibt. Landsäugetiere fehlten.
Das Überjagen der Robbenbestände durch Fremde traf diese Wildbeutergesellschaft
empfindlich, die schliesslich den völligen Ausfall der Robben als Existenzquelle nur
dadurch überlebte, dass ihr die Robbenschläger, welche meist einige Zeit am Strand
blieben und sich selbst ernähren mussten, eine ihr bis dahin unbekannte Nutzpflanze
brachten: die europäische Kartoffel, die auf den Chathams gut gedieh, während die
Kumara (Ipomoea batatas; Süsskartoffel), die noch für die Nordinsel Neuseelands
wie für viele Inseln Polynesiens sehr wichtig ist, das rauhe Klima nicht vertrug.

Etwa dreissig Jahre nach den Robbenschlägern, die auch hier den Bestand bald
dezimierten, begannen andere Weisse im Verlauf ihrer kommerziellen Aktivitäten die
Inseln gelegentlich aufzusuchen: die Walfänger. Meist wollten sie sich nur verprovi-
antieren, blieben fast nie länger in den Buchten und hatten wie zuvor die Robben-
schläger keinerlei zivilisatorische Absichten. Einigen wenigen Seeleuten, denen das
harte Leben an Bord der Fangschiffe oder die rauhe Behandlung durch die Kapitäne
unerträglich wurde, gelang die Flucht. Sie verbargen sich in den damals noch dichten
Wäldern, bis ihr Schiff abgesegelt war, und lebten danach unter den Moriori bzw.
den Maori, oft mit Frauen aus diesen Ethnien. Ihre technischen Fähigkeiten und ihr
Gebrauch von Metallwerkzeugen, welche die Einheimischen schon von den Robben-
schlägern kannten, veränderten bereits den althergebrachten Lebenszuschnitt. Ta-
bakrauchen und alkoholische Getränke traten hinzu. Die Vorsatzkarte der Veröffent-
lichung von Morton (1982) stellt die ergiebigsten Fanggründe um Neuseeland dar:
sie reichen bis an die Chathams. Nach dem Höhepunkt um 1839-41 flaute der Wal-
fang in diesem Teil des Pazifiks ab (Richards 1982); seine Schwerpunkte verlager-
ten sich.

Eine Expedition mit dem Ziel der Erkundung und des Erwerbs von Siedlungs-
raum für Auswanderer aus Europa traf 1840 als Unternehmen einer englischen Ge-
sellschaft auf den Chathams ein. Zu ihr gehörten neben dem Leiter Hanson der
Zeichner Charles Heaphy, dem wir die frühesten Bilder verdanken, und der Deutsche
Dr. med. Ernst Dieffenbach (1811-1855) als Naturforscher. Von ihm stammen die
ersten verlässlichen Informationen über die geographischen, botanischen, ornitholo-
gischen und auch ethnologischen Gegebenheiten auf den Chathams. 1 Kommerziell

1 Dieffenbach, der in Giessen geboren war, dort auch sein Medizin-Studium begann,
musste wegen seines Eintretens für eine demokratische, durch eine Verfassung ge-
schützte Ordnung aus Hessen fliehen. Er schloss sein Studium in der Schweiz ab und
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brachte diese Unternehmung der New Zealand Company nichts ein, denn der schon
ausgehandelte Verkauf der Insel an ein Konsortium von Hamburger Grosskaufleuten
oder Reedern, die Auswanderer hierher bringen wollten, wurde in letzter Minute von
der britischen Regierung, welche die Chathams als Teil Neuseelands reklamierte, ge-
stoppt.2

Von den ersten Weissen, die sich für einige Zeit auf der Insel niederliessen, haben
nur wenige etwas zu Papier gebracht,3 manche waren vermutlich Analphabeten. Un-
ter den einigermassen gebildeten wäre der Engländer Frederick Hunt hervorzuheben,
dessen Erfahrungen aus 25 Jahren ab 1842 auf den Chathams, die längste Zeit da-
von allerdings auf Pitt, von Amery 1866 als 2. Auflage herausgegeben wurde; die
angeblich vorangegangene erste hat noch nie jemand gefunden, auch Skinner
(1923:136) vor siebzig Jahren nicht.

Nur drei Jahre nach Dieffenbach, der auf englisch einen Artikel über die Chat-
hams in einer geographischen Zeitschrift beigesteuert hat, trafen fünf junge deutsche
Männer mit Missionsabsichten auf den Chathams ein. Über sie wird im folgenden
eingehender zu berichten sein.

Das Department of Anthropology der Otago University in Dunedin (auf der Süd-
insel Neuseelands, der ältesten des Landes) hat ab Anfang der 70er Jahre unseres
Jahrhunderts ein Forschungsprogramm auf den Chathams durchgeführt, dessen z.T.
hervorragenden Ergebnisse schnell als "Working Papers in Chatham Islands
Archaeology" in einfacher Vervielfältigung herauskamen. Der Leiter und wohl auch
die treibende Kraft dieses Vorhabens, Douglas Sutton, begann das Vorwort als Her-
ausgeber des 14. Heftes, in dem K. J. Dennison "Early German Missionaries in the
Chatham Islands" (1977) behandelt, mit den Worten, diese hätten "never received
the amount of academic attention they merit Their early date of arrival puts them
amongst the few literate Europeans to witness the collapse of Moriori culture". Was
ist mit dem Zusammenbruch der Kultur der Urbevölkerung gemeint? Was tragen die
Aufzeichnungen der Deutschen tatsächlich bei? Wie ist ihre Zuverlässigkeit einzu-
schätzen?

Die hier zu behandelnden fünf jungen Männer, geboren zwischen 1814 und 1821,
verliessen Deutschland, genauer gesagt Preussen, zwar mit dem Verlangen, das

ging danach nach England. Er publizierte seine Erfahrungen in Neuseeland, besonders
auch seine Beobachtungen über die Maori. Später gehörte er zu den Mitbegründern der
Völkerkunde in London; siehe Herzog 1990.

2 Initiator dieser letztlich auf wirtschaftlichen Gewinn ausgelegten Unternehmung war
Karl Sieveking, ein Hamburger Syndikus, der schon beim Abschluss eines Vertrages mit
Brasilien mitgewirkt hatte, hier aber den Auskünften der New Zealand Company über
die Besitzverhältnisse unkritisch vertraute, bis der Hoheitsanspruch Englands diesem
reichlich abenteuerlichen Plan ein jähes Ende bereitete. Siehe auch Washausen 1986:12-
15.

3 Bekannt sind die Namen von einigen Männern, die ab 1827, nachdem sie Schiffbruch
erlitten hatten oder ihren Kapitänen entlaufen waren, auf der Insel blieben und Moriori
zu Frauen nahmen; siehe King 1989:51-52.
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Christentum zu verbreiten, ihr Ziel waren indessen nicht die Chathams, sondern
eigentlich Neuseeland, wo sie unter den Maori missionieren sollten. Ausgesandt wa-
ren sie von der Gossner-Mission, die von dem ursprünglich katholischen, 1826 zur
evangelisch-lutherischen Konfession übergetretenen Prediger der Bethlehem-Kirche
in Berlin 1836 gegründeten worden war. Keiner von ihnen konnte eine abgeschlos-
sene theologische Ausbildung vorweisen; sie hatten entweder ein Handwerk erlernt
oder – in einem Falle – als Hauslehrer und Berufsmusiker gearbeitet. Johannes
Evangelista Gossner (1773-1858) dürfte sie wohl nur in Abendkursen in seinem
Pfarrhaus vorbereitet haben. Gerade in der Frage, ob ein Theologie-Studium für
jeden Missionar unerlässlich sei, überwarf er sich mit der Berliner Mission, in der er
vordem mitgewirkt hatte; folgerichtig gründete er seine eigene Gesellschaft, die noch
besteht. Ihm war eine zupackende praktische Arbeit im Missionsfelde als einpräg-
sames Beispiel wichtiger als theoretische Ansätze und liturgische Perfektion. Es
bleibt offen, ob man die von ihm ausgesandten Missionare, auch nach Indien und
Australien, ordiniert nennen darf. In manchen Veröffentlichungen, sogar von einem
Nachkommen4 werden die Gossner-Sendlinge `Moravian missionaries' genannt. Das
ist eine nicht ganz korrekte Bezeichnung, denn unter Mährischen oder Böhmischen
Brüdern verstand man Exulanten, die ursprünglich den Ideen des Reformators Huss
anhängend ihre Heimat unter dem Druck der katholischen Kirche verlassen hatten,
um anderswo Glaubensfreiheit zu suchen. Die fanden sie schliesslich ausser in
Herrnhut, von wo her Engst in früher Jugend beeinflusst worden war, ohne selbst zu.
einer Exulantenfamilie oder zur Brüdergemeinde zu gehören, zum Teil auch in Ber-
lin. In der oft als böhmisch-lutherisch bezeichneten Bethlehem-Kirche schufen sie
sich ein geistiges Zentrum. Weder Engst noch einer der Weggefährten stammten aus
Familien mit dieser Tradition.

Gossners Bekanntschaft mit dem Bremer Reeder Fritze ermöglichte die Aussen-
dung auf einem Walfangschiff, auf dem die fünf jungen Männer tatkräftig mitarbei-
ten, sich gleichsam die Passage verdienen mussten. Der Segler "Juliane", einer der
erfolgreichen in der kurzen Spanne der deutschen Beteiligung am Südseewalfang
1836 bis ca. 1869, 5 war 28 Wochen unterwegs, bis er im Januar 1843 in der Otago-

4 William (Wilhelm) Baucke bezeichnete seinen Vater Heinrich Baucke als "a member of
the Moravian Mission party" (Skinner and Baucke 1928:356). Es nimmt deshalb nicht
wunder, dass auch King (1989:89) "five German Moravian missionaries" 1843 auf den
Chathams ankommen lässt. Heinrich Baucke selbst nannte sich auf dem Titelblatt seiner
Altersschrift (siehe Anm. 6) in anderer Weise irreführend "of the Evangelical Lutheran
Mission Society of Berlin"; was eindeutig falsch war, denn Gossner hatte sich mit dieser
Missionsgesellschaft nach kurzer Mitarbeit schon 1836 überworfen.

5 Die Ausdehnung des Walfangs unter den Flaggen deutscher Hafenstädte, der sich lange
auf den Nordatlantik beschränkt hatte, auf den Pazifik begann 1836. Die relativ kleinen
Segler gelangten um das Kap der Guten Hoffnung bei den günstigen Strömungs- und
Windverhältnissen in den `Roaring Forties' südlich an Australien vorbei nach Neusee-
land. Die "Juliane", auf der die Missionare reisten, hatte z.B. nur 230 BRT. Jedoch ver-
lagerte sich das ohnehin nie grosse Interesse der deutschen Reeder bald in den Nordpa-
zifik, wo sich Hawaii als günstiger Stützpunkt anbot. Im Kapitel "Südseewalfang" habe
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fänger hatten – wie schon Dieffenbach (1841:208) vernommen hatte – das ihnen ge-
läufige abschätzige `black fellow', womit eigentlich die australischen Ureinwohner
gemeint waren, auf die Moriori übertragen, was dann nach der Okkupation die
Maori sehr frei in ihre Sprache als paraiwhara aufnahmen. Da Beyers Bericht an ei-
ner nur schwer erreichbaren Stelle erschien und meines Wissens nur von Weiss
(1901:24) verkürzt erwähnt wird, sei er hier vollständig wiedergegeben: "Die Mauris
waren auf Port Nicholson, wurden von dem wüthenden Häuptling Raporua bekriegt
und fast gänzlich aufgerieben. In der Verzweiflung zwangen sie einen
Schiffs=capitain mit Gewalt, sie nach Chatham zu bringen, wo die Blechfeller – ein
ruhiges Volk von 3000 Seelen – wie das Vieh in Wäldern, ohne Häuser, unter Bäu-
men oder Baumzweigen, wenn es regnete, wohnten. Muscheln und Fische war ihre
Nahrung. Die Mauris kamen, erschlugen und verzehrten sie bis auf 150, die sie zu
Sklaven machten und die noch heute ihnen dienen und für sie arbeiten – ja sogar die
Tabackspfeife füllen und anrauchen müssen. Sie überfielen die Blechfeller bei der
Nacht, da sie schliefen, schlugen sie mit der Axt oder Beil todt, und wenn sie einen
lebendig bekamen, so musste er selbst eine Grube machen, Steine und Holz herzu-
tragen und ein grosses Feuer anzünden; dann wurde ihm der Kopf abgeschlagen und
der Rumpf gebraten und gegessen. Den Kopf und das Herz eines jeden ass der,
welcher ihn gefangen hatte, roh auf. Die sie leben liessen, durften nicht heiraten,
weder Männer noch Frauen. Die gebratenen Glieder gaben sie den Weibern der
Erschlagenen zu essen, die aber nicht anbeissen wollten. Die Insel liegt voll Todten-
köpfen und Gerippen; im Busche kann man sie haufenweise liegen sehen. Nachdem
die Mauris die Blechfeller überwunden hatten, fingen sie an, sich selbst unter einan-
der zu bekriegen und aufzufressen ...".

Es lohnt der Vergleich dieser Darstellung mit derjenigen von Engst, wenn auch
Jahrzehnte später niedergeschrieben, weil sie in Details nicht übereinstimmen: da-
nach wurde der abgeschlagene Kopf den Hunden vorgeworfen. Die männlichen Ge-
schlechtsteile blieben den Frauen als Delikatesse vorbehalten. Weiss (1901:23) über-
trug die einschlägige Stelle ins Lateinische, was man damals für Anstössiges bevor-
zugte, um nur Gebildeten den vollen, schockierenden Zugang zu reservieren.

Engst wurde als alter Mann 1897 vom damaligen Direktor des Übersee-Muse-
ums in Bremen (welches zu der Zeit noch anders hiess), dem Zoologen Hugo H.
Schauinsland (1857-1937) und dessen Frau in seinem heute noch stehenden Haus
am Mount Maunganui aufgesucht. Dies war das erste feste Gebäude aus Stein auf
den Chathams, von Baucke und Engst 1866 erbaut. Ich fand es 1989 in guterhal-
tenem Zustand vor; genutzt wird es allerdings nur noch saisonal von Schafscherern.
Prof. Schauinsland war von dem geistig noch sehr wachen Mann so beeindruckt,
dass er mit ihm nicht nur Zusendungen an das Bremer Museum, sondern auch eine
biographisch-landesgeschichtliche Darstellung vereinbarte, für die Engst in Briefen
das Material zu schicken versprach. Im Archiv des Übersee-Museums ist noch ein
kleiner Teil der Korrespondenz erhalten. Engst schickte auf Wunsch vorwiegend na-
turwissenschaftliche Objekte, wenige Ethnographika, aber ausserdem im Sinne der
damals besser als heute angesehenen physischen Anthropologie Schädel. Eine An-
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zahl wissenschaftlicher Beiträge sind danach in deutschsprachigen Zeitschriften er-
schienen.8 Dr. Bruno Weiss (geb. 1852), ein an der Universität Breslau in Philo-
sophie promovierter, in Bremen lebender Schriftsteller, der selbst nicht an der Reise
teilgenommen hatte, wurde mit der Herausgabe beauftragt. Er kürzte oder ergänzte
an etlichen Stellen den Text von Engst mit Bemerkungen aus relevanten Publikatio-
nen.

In neueren Veröffentlichungen, so z.B. in dem lesenswerten, sehr lebendig ge-
schriebenen Sachbuch von Sheila Natusch "Hell and high water; a German
occupation of the Chatham Islands 1843-1910", einem gründlich recherchierten
Buch, an dem mich eigentlich nur das Wort Okkupation im Untertitel stört, weil es
zu hoch greift, wenn nur ein einziger Deutscher die ganze Zeitspanne über auf der
Insel in recht bescheidenen Verhältnissen, ohne nennenswerten politischen Einfluss
und ökonomischer Stärke gelebt hat, wird Engst beschrieben, allerdings z.T. gestützt
auf eine anfechtbare Quelle, 9 nicht durchweg positiv. Ebenso findet man in dem 12

8 Schauinsland hatte selbst Ethnographika und Moriori-Schädel als anthropologisches
Untersuchungsmaterial von den Chathams mitgebracht. Das Manuskript eines Rund-
funkinterviews, das er mit Harms Meyer, einem bewährten Mäzen, 1930 geführt hatte,
ist erhalten gelieben und später von Herbert Abel (Vom Raritätenkabinett zum Bremer
Überseemuseum. Monographien der Wittheit Bd. 10. Bremen 1970) veröffentlicht
worden. Zur Zeit seines Aufenthaltes (1897) sollen nur noch 16 Moriori gelebt haben,
eine Auskunft, die sich mit einer wenig älteren vergleichen lässt: Tregear (1890:78, 79)
stellte 1889 noch 27 reinblütige Moriori und fünf Mischlinge fest.
Heinrich Schurtz, der in Bremen angestellt war, hat aus den ethnographischen Erwer-
bungen einiges veröffentlicht: "Stein- und Knochengeräte der Chatham-Insulaner" (ZfE
34, 1902). Im selben Band der 7fF, erschien eine weitere Darstellung der Materialien
von Schauinsland, nämlich "Die petrographische Beschreibung einiger Steinartefacte
von den Chatham-Inseln" von Arthur Dieseldorff. "Über Schädel und Skelette der Be-
wohner der Chatham Inseln" informierte 1903 Heinrich Pott die Leser der Zeitschrift für
Morphologie und Anthropologie.
Es sei hier noch erwähnt, dass auch das Berliner Völkerkunde-Museum Ethnographika
von den Chathams gekauft hat, nicht von Engst, sondern von Travers, der mehrfach
über die Insel publizierte, 1880/81 von Schilling und 1909 von Lippen.

9 Als viertes Kind von Heinrich und Maria Baucke kam 1851 der Sohn August Friedrich
auf den Chathams zur Welt. Vier Jahre vor seinem Tode (1940) machte er Notizen zu
seinem Lebenslauf, die in Bezug zu seinen Jugendjahren eher zu Unklarheiten beitra-
gen, indessen doch auch erkennen lassen, wie deutlich die nachwachsende Generation
schon die Spannungen innerhalb der Gossner-Mission spürte, die – folgt man seiner
Erinnerung – zum guten Teil auf Schirmeisters Anspruch auf eine Führungsrolle zu-
rückgingen, welche die anderen nicht akzeptierten. Ein Neffe, der später die Notizen in
Maschinenschrift übertrug (ich stütze mich auf eine Kopie davon), schränkte realistisch
ein: "Uncle Fred was about 85 when he wrote it, and got carried away at times". Viele
Namensangaben sind entstellt, und auch er wiederholt die Behauptung, Bishop Selwyn
hätte den Gossner-Gesandten zum Ausweichen auf die Chathams geraten, was falsch
bleibt. Es war Samuel Ironside von der methodistischen Konkurrenz, die diese Lösung
an der Cook-Strasse den mittellosen jungen Deutschen als Ausweg empfahl. In der Er-
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Jahre später erschienen Buch von Michael King im Quellenverzeichnis ein umfang-
reiches Manuskript von Engst und Anmerkungen zur Person. Die Manuskripte sind
Teil der Florance Papers in der Bibliothek des Canterbury-Museums in Christ-
church, von wo ich auch einen vollständigen Satz in Fotokopie mitgebracht habe. R.
S. Florance war der siebende und letzte Resident Magistrate mit einer vergleichs-
weise langen Dienstzeit, 1898 bis 1904, auf der Insel. Diese Position ist in etwa mit
der eines District Commissioners in anderen Kolonien vergleichbar; zu den Aufga-
ben gehörten zusätzlich die Zolleinnahme und die Post. Der Titel der Schrift von
Engst in englischer Sprache lautet "Early History of Chatham. Islands and its
Inhabitants"; sie ist nicht von Engst selbst niedergeschrieben, wie ein Schriftver-
gleich zweifelsfrei ergibt. Möglicherweise wurde der Text von ihm diktiert, worauf
die Schlusszeile hinweist: "Thus terminates Mr. Engst's narrative". In einer 'Note on
the foregoing' mitten in den Ausführungen schob Engst dazwischen, er sei 60 Jahre
auf der Insel. Demnach ist der Text 1902 oder später entstanden; ein Datum fehlt im
Schriftsatz. Der Untertitel verspricht "Mode of Life of the Moriori before they knew
any other Nation and the Discovery of the Chatham Islands which was called before
this event `Kosekolia". Diese sonst nicht belegte Benennung der Insel mag viel-
leicht ein Schreib- oder Hörfehler sein. Schon die einleitende ausführliche Darstel-
lung der Entdeckung durch Broughton macht ebenso wie die über den Konflikt
(183 8) um das französische Schiff "Jean Bart" deutlich, dass Engst auch aus der
Literatur schöpfte und gewiss vieles mit diktierte, was er selbst nicht erlebt haben
konnte. Er gibt in einem Falle auch seine Quelle an: den später durch die Gründung
der Polynesian Society hervorgetretenen Stephenson Percy Smith. Unzählige Rand-
notizen mit Bleistift auf dem Originalmanuskript lassen erkennen, dass spätere
Benutzer (mindestens zwei nach der Schrift) sich selbst Gliederungshilfen schufen
und auch reichlich Bezüge zu den Publikationen von Alexander Shand herstellten.

In der Florance Collection sind weiter eine von Engst aufgestellte "List of vessels
wrecked on & about Chatham Islands" enthalten, die – wie mir scheint – ebenfalls
vielfach ausgewertet bzw. zur Ergänzung oder Korrektur anderer Übersichten über
die an der Küste der Insel gestrandeten Schiffe herangezogen wurde, und schliesslich
eine "Skeleton Chronology of Chathams prior to 1862", vermutlich eine Vorstudie.

Schon erwähnt wurde der 1848 auf den Chathams geborene Missionarssohn
William Baucke. Getauft wurde er als Johann Friedrich Wilhelm, eine Namenswahl
für den ersten Sohn, in die damals sicher eine gewisse Verehrung des Preussenkönigs
von Seiten der Eltern einfloss. Er wuchs in der Gemeinschaft der Gossner-Mission
auf, wobei er wohl nur noch Engst und Beyer richtig kennengelernt haben dürfte.
Um 1924/25 gab er in einem Brief an Sir Peter Buck (Te Rangi Hiroa in der von

innerung von Fred Baucke hielt sich ein verzerrendes, einseitig negatives Bild von
Engst als einem schnell prügelnden, nur auf Disziplin pochenden Mann, der den Vater
während dessen häufiger Abwesenheit autoritär vertrat. Mag sein, dass ihm handfeste
Erziehungsversuche im Stile der Pädagogik dieser Zeit in so schmerzhafter Erinnerung
geblieben waren, dass sie Engsts Verdienste um den Lebensunterhalt der Bauckes, die er
nebenbei als Erben einsetzte, verschleierte.
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ihm zeitweise bevorzugten Maori-Namensfiihrtmg), dem damaligen Direktor des
Bernice-Bishop-Museums in Honolulu (Skinner 1928:16), einige biographische Hin-
weise, die zugleich seine Tendenz andeuteten: "Previous to ... 1835, a white man by
name Shera ... settled among the Moriori, and taking a wife of that race ... After the
intrusion of the Maori, either his childless Moriori wife died, or he deserted her;
however, the invaders gave him a minor chief s daughter by whom he had several
children. They also apportioned to him the small colony of Morioris to which his
former wife belonged. It is a grave mistake of Moriori historians to state that the
Maori slaughtered the invaded race to sate his taste for human flesh; he only slew
sufficent, according to the Maori custom, to establish a conqueror's title to the land,
and enslaved as many as he wanted, pennitted the remainder as feudal vassals for
service when required to occupy their former homes. Shera's Maori wife had such a
remnant of survivors apportioned to her as her share".

Diese Sätze stehen im Widerspruch zur Auskunft, die Beyer rund 80 Jahre vor-
her, somit den Ereignissen beträchtlich näher, nach Berlin beifügte, nicht weniger zu
den Schilderungen, welche Engst etwa 25 Jahre vorher nach Bremen brieflich über-
mittelte. Baucke jun. bestreitet die Brutalität nicht, mit der die Maori die Urbevölke-
rung in diesem wie in anderen Eroberungsgebieten heimsuchten, er rechtfertigt sie
mit ihren Bräuchen und Herrschaftsansprüchen; er wendet sich in der Hauptsache
wohl gegen den Vorwurf des Kannibalismus, den nicht nur diese beiden Deutschen,
sondern noch viele andere englische Autoren 1° vorgebracht haben. Er blieb damit
seiner Zuneigung zum Maoritum treu, die bis zu einer manchmal schwer erträgli-
chen Schönfärberei in seinen Schriften geht. William Baucke verfasste ein Buch
"Where the white man treats", dessen erste Auflage nur unter dem Kürzel W. B.
1904 in Auckland erschien; die 1928 folgende zweite Auflage legt wenigstens im
Vorwort den vollen Namen offen. Die Aufmerksamkeit von neuseeländischen.
Ethnologen erregte er wohl erst durch eine Folge von Beiträgen zu einer Tageszei-
tung: im New Zealand Herald (Auckland) erschien im August/September 1922 "An
extinct race". Dadurch wurde z.B. der Direktor des Otago Museums in Dunedin und
ab 1919 erste Dozent für Völkerkunde an der dortigen Universität, H. D. Skinner,
auf ihn aufmerksam. Auch der schon erwähnte Peter Buck, ein Halb-Maori wie viele
andere Intellektuelle zu Anfang unseres Jahrhundert, kannte W. Baucke persönlich.
Das wird u.a. durch ein Foto belegt, welches die beiden zusammen mit Bishop Ben-
nett und D. Mitchell wohl Anfang der zwanziger Jahre zeigt. 11 Das Museum in Ho-

10 Zum Kannibalismus der Maori gibt es ausreichend Literatur, wofür hier nur zwei
Werke angeführt seien, die jeweils ein Kapitel "Cannibalism" mit vielen Belegstellen
enthalten: Vayda, L. P. Maori Warfare (Wellington 1960) und Hanson, F. A. and L.
Hanson Counterpoints in Maori Culture (London 1983).

11 Eine kleine Sammlung alter Fotos findet man im Museum in Waltang, dem Hauptort
der Chathams. Den grössten Bestand hat das Bildarchiv der Turnbull Library in Wel-
lington, u.a. sind dort die Fotos erhalten, welche 1874 der der "American Scientific Ex-
pedition to observe the Transit of the Venus" beigegebene Fotograf Rau während der
Wartezeit auf den Chathams gemacht hat. Weitere Abzüge dieser frühen Bilder gibt es
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nolulu bewilligte einen Honorarvorschuss für Baucke, um seine Erinnerungen von
den Chathams zu Papier zu bringen. Als Skinner 1924 eine Expedition zu den Chat-
hams mit vorwiegender Beteiligung von Naturwissenschaftlern organisierte, lud er
auch W. Baucke zur Teilnahme ein. Dieser sagte zu, traf aber zu spät in Christ-
church, von wo das Schiff auslief, ein. Das von Skinner (1928:15) ausgedrückte
Bedauern sagt auch wichtiges über Baucke aus: "... owing to a sudden change in
sailing dates he arrived late, and to our regret was thus unable to make the trip. It
had been hoped that the revisiting of the islands from which he had been absent for
fifty years would revive memories that had become dim or even forgotten". Der
später noch oft zitierte Beitrag Bauckes als Zusatz zu Skinners Bericht in den
Memoirs of the Bernice P. Bishop Museum vol. 9, 1928, ist also nur aus der Erin-
nerung und unter Zuhilfenahme einiger Notizen geschrieben. Baucke hatte schon
vorher sein Erinnerungsvermögen nicht allzu hoch eingeschätzt; in "Where the white
man treads" klagte er (S. 258): "But I am worsted. Memory fails to recall like
weather or season since the day of my youth!" Ich habe einen anderen Grund, an
seiner Genauigkeit zu zweifeln. In der Korrespondenz mit Buck behauptete er, aus
einer Familie zu stammen, in der Neunzigjährige die Regel seien. Für seinen Gross-
vater, der in der Altmark 1841 starb, trifft das nicht zu; auch die Lebensdauer seines
Vaters gibt er überhöht an, obwohl dieser erst 15 Jahre zuvor gestorben war. Von
der Familie seiner Mutter weiss man nichts. Er selbst ist 1931 auf der Nordinsel, wo
er ein geschätzter Übersetzer von Urkunden aus dem oder ins Maori war, gestorben.
Wie lange hat er tatsächlich auf den Chathams gelebt? Zur Zeit des Todes seiner
Mutter, die nach neun Geburten 1866 – nur 47 Jahre alt – starb, war er auf der
Insel; er unterschrieb zusammen mit Engst eine Eingabe an den Resident Magistrate,
in dem 20 Weisse ihre Furcht vor einem bevorstehenden Aufstand der hier
verbannten Maori-Anhänger Te Kootis vortragen. Er hat wohl einige Zeit danach die
Insel verlassen, denn 1870 heiratete er in Wellington eine aus London stammende
gleichaltrige Frau. Der erste Sohn soll 1871 auf den Chathams geboren sein; im Kir-
chenbuch der Deutschen ist er nicht eingetragen, vermutlich weil die Mission nach
Auffassung auch des Baucke-Nachwuchses schon nicht mehr existierte. Waren denn
in den frühen Lebensjahren W. Bauckes noch genug Moriori-Kinder am Leben, um
eine Schar von Spielgefährten zusammenzubringen, in der für ihn ein beiläufiger
Spracherwerb möglich war? Der schon erwähnte Statistik-Versuch von Selwyn im
Geburtsjahr Bauckes, noch mehr aber genaue Namenslisten der überlebenden Mori-
ori von Seed (1862:32), wonach 1861 unter den nur noch 160 Morioris gerade noch
sieben Knaben und fünf Mädchen über die ganze Insel verstreut ermittelt wurden,
lassen mich zweifeln. Dieffenbach (1841:208) hatte schon 1840 bei den Moriori be-
merkt: "They now seldom use their own dialect, not even among themselves".
Skinner hatte vorsorglich in der Gemeinschaftspublikation gewarnt, dass manche

auch in der Fotosammlung des Auckland Institute, dort aber mit falscher Jahreszahl.
1879 fotografierte der in Australien lebende deutschstämmige Carl Gerstenkorn auf der
Insel. Seine Aufnahmen sind in der Lovell-Smith-Collection in der Turnbull Library zu
finden. Viele alte Fotos sind von King veröffentlicht.
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vertrauensvolle Verhältnis zu Gossner war schon bald merklich abgekühlt, wofür es
neben einer gewissen Strukturschwäche der Missions$esellschaft auch Gründe, die
weitab in der deutschen Innenpolitik zu suchen sind, 13 gegeben haben mag. Nach

13 Über den bewegten Lebenslauf von Johannes Evangelista Gossner gibt es ausreichend
Literatur, die z.T. wegen der unkritischen Verehrung heute nur bedingt brauchbar
scheint, wofür die Bücher von H. Dalton (Berlin 1874) und das von Gossners Nachfol-
ger Prochnow (1874) als Beispiele genügen mögen. Ergiebiger werden die Biographien.
von Walter Holstein (Göttingen 1949) und Hans Lockies (Berlin 1958); das populär ab-
gefasste "Lebensbild" unter dem Titel "Fremdling und Bürger" von Charlotte Sauer
(Berlin 1967 u. spätere Lizenzausgabe) sei erwähnt. Seit seiner Ausweisung aus Russ-
land hatte Gossner in erster Linie von preussischen Adligen Unterstützung erfahren;
selbst seine Zulassung zu einer evangelischen Pfarrstelle war erst durch das direkte
Eingreifen eines Hohenzollern durchzusetzen gewesen. Der Kirchenhistoriker Martin.
Schmidt (1968:458f.) ordnet Gossner in die Erweckungsbewegung ein und charakteri-
siert ihn: "gefühlsbetont trat auch der eigenartige ... Gossner auf ... Seine einfachen Bi-
belauslegungen, die eine ursprüngliche Frische an sich trugen, zogen viele Menschen
an ... Er gründete eine Reihe von Vereinigungen und rief als sein grösstes Werk die
Gossnermission in Indien ins Leben ... Er konnte, wenn seine Grundsätze verletzt wur-
den, bis zum Jähzorn unwillig werden und genoss doch die Verehrung eines Vaters bei
den Unzähligen, die ihn nahe kannten".
Die Verbindung zu den eigenen Leuten am anderen Ende der Welt litt unter dem sehr
langen Postlauf, der wohl nie unter einem halben Jahr blieb, vorausgesetzt, dass wirk-
lich Schiffe die Chathams anliefen, d.h. zwischen dem Absenden eines Schreibens von
Gossner und dem Eingang der Antwort bei ihm lag in der Regel mehr als ein Jahr.
Gossner scheint die kommerziellen Aktivitäten der Missionare, insbesondere ihre Be-
teiligung am Handel mit Tieren und Kartoffeln, nicht gutgeheissen zu haben. Vielleicht
gab es noch einen weiteren Grund zur Entfremdung, den man in den Aufzeichnungen
von Bishop Selwyn (1851:106f.) erahnen kann. Er erwähnt darin Gespräche, die er
1848 mit Schirmeister geführt hat, den er zu sich nach Auckland einlud "to converse
with Mister Kipling, a German clergyman in English Orders, with a view to his
receiving Episcopal ordination, to remove all doubts which might affect his authority
and Position, if he acted only under the commision given to him by the Presbytery at
Berlin ... he believed his Society would cordially approve of his being fully and formally
received into the ministry of our Church". Daraus ist nichts geworden; Selwyn liess den
Plan fallen. Gossners Meinung hierzu ist nicht klar erkennbar. Schirmeister selbst hat
offenbar die Sache anders in Erinnerung behalten. In der Biographie von Grope heisst
es: "... rejcted the proposal". Immerhin hat Gossner nach der Erinnerung von Engst in
Erwägung gezogen, einige seiner Leute von den Chathams nach Indien zu versetzen.
Die revolutionären Ereignisse in Europa von 1848, besonders der blutig niedergeschla-
gene Aufstand in Preussen, haben Gossners Abscheu erregt; er stand ganz auf der Seite
der Restauration, die jeden Ansatz von egalitärem Denken zu unterdrücken versuchte.
Er schrieb seinen Abgesandten: "Wir können uns nicht genug wundern, dass der demo-
kratische, aufrührerische Geist bis zu Euch an den Südpol gedrungen ist ... Die Demo-
kraten lehren nämlich: das Volk ist frei, hat die Herrschaft, alle Menschen sind gleich
... Euer Geist ist der ärgste demokratische und republikanische ..." (Weiss 1901:92f.).
Inwieweit die so zusammengestauchten Zöglinge die reaktionäre Haltung ihres bis da-
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Schirmeister Übersiedlung nach Australien blieben auch die Berichte für die "Biene"
aus, sodass sogar die Spender der Mission nichts mehr über die eigenen Ab-
gesandten bei den Antipoden erfuhren.

Gossner nahm unter anderem Anstoss daran, das seine Leute nicht nur in bäu-
erlichen oder handwerklichen Aktivitäten, sondern auch im Handel erfolgreich.
waren. Sie importierten Schafe, Rinder und Pferde und exportierten besonders Kar-
toffeln, vorübergehend die Feldfrucht mit der grössten Anbaufläche, in ganzen
Schiffsladungen z.B. in die Goldfelder von Südostaustralien und sogar nach Kalifor-
nien. Engst und Baucke haben gemeinsam die erste Windmühle und Engst zudem
noch eine Anzahl von Booten gebaut, damit die Wirtschaft wesentlich gefördert und
das Ansehen der Missionare als Praktiker gehoben.

Auf den Chatham steht vom ersten Missionshaus in Te Whakaru nur noch der
Schornstein; das schon erwähnte Steinhaus am Mount Maunganui ist vollständig er-
halten. Auf dem Friedhof von Te One steht Engst's Grab mit der abschliessenden
pietätvollen Phrase "Gone but not forgotten". Stimmt das? Von den zahlreichen
Baucke-Nachkömmlingen haben einige auf den Chathams geheiratet und sind hier
nun schon seit Generationen ansässig; man findet sie in den Familien Seymour oder
Prendeville.

Engst wird in manchen neuen Publikationen wenig vorteilhaft gezeichnet. King
(1989:90) setzt unter eines der schlechtesten Fotos von Engst die Bemerkung, "...
described as a bigotted and narrow and perhaps merciless in upholding his opinions
of right ...". Das ist genaugenommen ein unvollständiges Zitat, denn der britische
Major Gascoyne, 1891-98 Resident Magistrate, nennt in seinen Memoiren
(1916:144) Engst "... an interesting person..had many extraordinary experiences to
relate of the early hardships and dangers endured, and he often reminded me of what
I had real of Cromwell's Ironsides and the dour old Scotch Covenanters: bigotted
(weiter siehe oben) ... but with the Courage and determination of a bull-dog". Der
schon 1866 auf die Insel gekommene Engländer E. R. Chudleigh hat jahrzehntelang
Tagebuch geführt, das Richards (1950:451) herausgab, aus dem zitiert sei: "... the
death of my old friend and excellent neighbour ... Engst ... has lived a clean strong
life, his mental and physical powers were quite beyond the average. He never rested
... A Christian of the Order of Cromwell's Ironsides ... was one of the kindest and
best men I have ever known". Mir scheint es angebracht, das Charakterbild dieses
Mannes, der von den Gossner-Missionaren am meisten niedergeschrieben hat und als
einziger bis zu seinem Ende auf den Chathams geblieben ist, wirklich unvoreinge-
nommen zu zeichnen.

hin verehrten Chefs angesichts ihres gewiss unzureichenden Informationsstandes tat-
sächlich verstanden haben, bleibe dahingestellt. Es spricht viels dafür, dass beim Tode
Gossners 1858 keine echte Beziehung mehr zu den Chathams bestand, die vielleicht
noch von Schirmeister bis zum Verlassen von Pitt-Island 1857 aufrecht erhalten wor-
den sein mag. Insofern stimmt wohl Gunderts Vermutung, dass um diese Zeit Schluss
war.
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Der letzte reinblütige Moriori starb 1933 auf den Chathams; sein Grabmonument
auf Manukau, das ich künstlerisch für wenig gelungen halte, ist eine Erinnerung an
jenen verstorbenen Tame Horomana Rehe, besser bekannt als Tommy Solomon. Die
Nachfahren, ob Halb-, Viertel- oder nur noch Achtel-Moriori, haben sich – inter-
essanterweise angeregt durch eine Fernsehsendung – 1983 locker zu einer Interes-
sengemeinschaft zusammengefunden, die beklagt "that insufficent attention had been
paid to the Moriori and to their place in the history of New Zealand" (King 1989:9).
Um Abhilfe zu schaffen, beauftragten sie einen bekannten Sachbuchautor und Hi-
storiker, ein Buch zu verfassen, an dessen Zustandekommen alle durch ihre Erinne-
rungen beizutragen versprachen. So konnte Michael King "Moriori. A people
rediscovered" schreiben, dessen Darstellung der Entwicklung in diesem Jahrhundert
manches wirklich Neue und eine Fülle von alten Fotos bringt, bei den früheren Zei-
ten natürlich auf die bekannten Quellen angewiesen blieb.
Zieht man die Schriften der deutschen Missionare in Betracht, so komme ich zu dem
Schluss, dass die darin enthaltenen ethnologisch oder historisch verwertbaren
Mitteilungen über die Moriori zum grössten Teil schon gedruckt oder als Manus-
kripte bereits mehrfach in Abhandlungen einbezogen oder ausgewertet sind. Wenn
überhaupt noch etwas Aufschlussreiches zu erwarten ist, dann in den umfangreichen.
Notizbüchern (note-books) von Engst, deren Originale in der Bibliothek des Auck-
land Institute and Museum verwahrt werden. Da es sich um ein Depositum von Mr.
Cox handelt, bedarf es dessen Zustimmung, sie vollständig zu kopieren. Mir stehen
in Xerox nur einige wenige Blätter zur Verfügung, die zum Teil religiöse Fragen
behandeln oder Briefentwürfe sind; leicht zu lesen ist es nicht. Ich vermute, dass
Engst alles, was ihm wichtig erschien, seinerzeit brieflich nach Bremen an Dr. Weiss
geschickt hat.
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